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Wenn die Karawane in eine Ortschaft einzieht, läßt er sich die 
Kranken und Ärmsten zeigen, verteilt Medikamente und Geld. 
In Wahrheit ist er der Bettler: er bittet um die Freundschaft dieser 
Leute. Während seine Gaben für die Bedachten zweifellos ma-
teriellen Wert haben, sind sie für ihn ein Mittel, Vertrauen und 
Freundschaft einzuflößen. An Abbé Huvelin schreibt er: „Gott 
hat mir die große Gnade erwiesen, seit vier Monaten in einem 
Land sein zu dürfen, das bislang der heiligen Hostie und dem 
heiligen Evangelium verschlossen war ...“
Seinen Grundsätzen aber bleibt er treu – er ist kein „Missionar“: 
„sehr vorsichtig, sehr unaufdringlich versuche ich, das Vertrauen 
der ... Tuareg zu gewinnen ... daß Freundschaft zwischen uns 
herrsche.“ Und er sagt: „Ich säe, andere werden ernten.“ Das ist 
keine aus kalter Überlegung erwachsene Taktik. Er will sich als 
Bruder aller Menschen erweisen, „immer wieder sagen, daß wir 
alle in Gott Brüder sind.“
Jetzt lebt er in Armut, ist „Nomade im Zelt“, wie er Huvelin 
schreibt. Jetzt lebt er im Kontakt mit den Menschen. Aber: „Was 
mich belastet, ist nicht die geistige Einsamkeit, sondern der Man-
gel an äußerer Einsamkeit.“ Wie schon in Saint-Cyr und im Kloster 
fühlt er sich unwohl, wenn er seinen Lebensrhythmus auf  andere 
einstellen muß. Seine geistige Einsamkeit findet er nun in sich 
selbst: jedesmal, wenn er mit jemandem spricht oder jemandem 
schreibt, achtet er darauf, in geistlicher Weise zu kommunizieren, 
bei allem Kommen und Gehen zu beten, „ebenso unterwegs“. 
Foucauld wird die Gewohnheit annehmen, seine Exerzitien auf  
den langen Reisen durch die Wüste zu unternehmen.
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Im Dezember 1904 will er nach Beni Abbès zurückkehren und 
zeigt sich entschlossen, auch „dort zu bleiben“. Bischof  Guérin 
hat sich entschieden, im Süden Gründungen vorzunehmen, wes-
halb es dort eines herumreisenden Bruders nicht mehr bedarf. 
Entscheidender aber ist, daß ihn der Plan einer eigenen Gründung 
wieder gepackt hat. Er hofft wieder auf  Gefährten. Am 24. Januar 
1905 kommt er nach Beni Abbès zurück und nimmt sein früheres 
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Leben wieder auf. Er hält eine recht strenge Klausur und 
läßt auch keine Gäste ins Innere der „Bruderschaft“ ein. 
Die Messe steht im Mittelpunkt seines Lebens. Jene, 
die daran teilnehmen, sind tief  gerührt. Der berühmte 
Lyautey wohnt ihr am 29. Januar 1905 bei: „Ich habe 
niemals jemand die Messe so feiern sehen, wie Pater de 
Foucauld. Ich glaubte mich in die Thebais versetzt. Das 
ist einer der tiefsten Eindrücke meines Lebens.“
Seine Arbeit hat Foucauld durch intellektuelle Schwer-
arbeit ergänzt: „Abschriften der Tuaregsprache und 
die Sichtung der im Laufe des Reisejahres gemachten 
Studien.“
Trotzdem ist er mutlos: niemand will kommen und sich ihm 
anschließen. Zwischen den Zeilen seiner Briefe kann man die 
Befürchtung erkennen, er sei in eine Sackgasse geraten. Er hat 
starkes Fieber und fühlt sich schwach.
Anfang April 1905 erhält er zwei Briefe Laperrines, der ihn drängt, 
den ganzen Sommer über ins Hoggar zu gehen. Foucauld ist rat-
los; er spürt, daß einer zweiten Reise große Bedeutung zukommen 
würde. Wenn die erste Reise eine Ausnahme gewesen war, würde 
die zweite das Ende seiner Klausur darstellen. Er telegraphiert an 
Bischof  Guérin, schreibt an Abbé Huvelin.
Bei aller Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit, die beide Kirchenmän-
ner auszeichnet und angesichts ihrer Mühe, zwischen Foucaulds 
Ideen und dem, was in geistlicher Hinsicht für ihn wünschenswert 
wäre, abwägen zu müssen: sie wissen, daß sich ihr Rat Foucaulds 
innerem Streben nicht widersetzen wird. Wer wollte ein brennen-
des Herz löschen? Guérin und Huvelin sind erfahrene Männer, 
die gelernt haben zu schweigen, wenn eine Wahl gar nicht mehr 
zu verhindern ist.
Der Seelenkenner Huvelin weiß: wer um Rat und Entscheidung 
nachsucht, hat sich oft längst schon entschieden und erwartet 
nur eine Ermutigung. Der Seelenführer Guérin will einem Mann 
vom Format Foucaulds keine Seelenqualen bereiten. Er schickt 
ihm ein Telegramm: „Wären geneigt, Sie Einladung annehmen 
zu sehen ...“. Klug fügt er an: „lassen jedoch Freiheit ... je nach 
Umständen zu beurteilen“. Mit anderen Worten: du bist groß 
und alt genug.

Aus Lyauteys Äu-
ßerung spricht die 
ganze Kultiviertheit 
des französischen 
Offiziers: die The-
bais (um Theben 
in Oberägypten) 
ist die Wiege des 
Mönchtums, wo 
seit dem 3. Jahr-
hundert Einsiedler 
lebten.


